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Im Mal 201 endete Mmeıline zwölhährige  A  Wn Amtszeit als Bischöfin 1n der

Evangelisch-methodistischen Kirche Der Dank, den viele Menschen MIr
Tur meılınen Dienst aussprachen, ing och 1n meılınen ren Vieles, WAS
MIr wichtig Wi konnte ich weitergeben und 1M UuC  1C sehe ich INal-
che Weiterentwicklungen. /Zum eispie hat sich uUNSeTE Kırche tärker Tur
Menschen AUS anderen Kulturkreisen eöÖlfnet, WITr en uns die Verhbin:
dung VOTN Frömmigkeit und Weltverantwortung als identitätsstiftendes
er bewusst emacht und WIr haben die Beziehungen den Okume-
nischen Partnern vertie{ft. In diesem tikel ziehe ich 1n persönliches Fa-
Z11 meıliner beruflichen Tätigkeit der Fragestellung, WIEe MIr als
Frau In dieser besonderen Leitungsaufgabe erging und OD MmMe1ine e1
e1ner gerechteren Beteiligung VOTN Frauen In der Kırche Tührte

Vorbilder

In allen Verlautbarungen ach meıliner Wahl wurde arau hingewie-
Seln, dass ich die 1SCHOMNN der Evangelisch-methodistischen Kırche
auber der USAÄA bın Doch ich WT nicht die allererste Bischöfin, SOT1-
dern ich STe 1n e1ner VOTN Frauen, aufT eren Erfahrungen ich aul-
bauen konnte 956 beschloss die (Generalkonferenz der Mefthodistenkir-
che, Frauen vollen ugang ZU Ordinilerten Amt sgewähren. Bel der
Debatte, die der Entscheidung, Frauen ordinieren, vorausging, wart Jje
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Im Mai 2017 endete meine zwölfjährige Amtszeit als Bischöfin in der
Evangelisch-methodistischen Kirche. Der Dank, den viele Menschen mir
für meinen Dienst aussprachen, klingt noch in meinen Ohren. Vieles, was
mir wichtig war, konnte ich weitergeben und im Rückblick sehe ich man-
che Weiterentwicklungen. Zum Beispiel hat sich unsere Kirche stärker für
Menschen aus anderen Kulturkreisen geöffnet, wir haben uns die Verbin-
dung von Frömmigkeit und Weltverantwortung als identitätsstiftendes
Merkmal bewusst gemacht und wir haben die Beziehungen zu den ökume-
nischen Partnern vertieft. In diesem Artikel ziehe ich ein persönliches Fa-
zit meiner beruflichen Tätigkeit unter der Fragestellung, wie es mir als
Frau in dieser besonderen Leitungsaufgabe erging und ob meine Arbeit zu
einer gerechteren Beteiligung von Frauen in der Kirche führte. 

Vorbilder

In allen Verlautbarungen nach meiner Wahl wurde darauf hingewie-
sen, dass ich die erste Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kirche
außerhalb der USA bin. Doch ich war nicht die allererste Bischöfin, son-
dern ich stehe in einer Kette von Frauen, auf deren Erfahrungen ich auf-
bauen konnte. 1956 beschloss die Generalkonferenz der Methodistenkir-
che, Frauen vollen Zugang zum ordinierten Amt zu gewähren. Bei der
Debatte, die der Entscheidung, Frauen zu ordinieren, vorausging, warf je-
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mand e1ın „Dann werden bald auch Bischöfinnen ewählt werden  &b ES VeT- 567
singen allerdings 74 ahre, DIs 980 die Bischöfin der Evangelisch-
methodistischen Kırche englischen Sprachraum lautet der Kırchen
A"AaIne Ihe United Mefthodist Church) ewählt wurde Marjorie Swank
Matthews (1 916-—-1980). S1e Uurz VOT dem Kuhestandsalter, kKkleıin VOTN

Gestalt, als Spätberufene erst 965 Ordiniert worden und sgeschieden, a1SO
nicht serade der Inbegriff der Karrierepastorin, die sich als gee1gnete
Kandidatın Tur das Bischofsamt vorstellt. Marjorie EWSs ach in
Ter Wahl „ES SiDt keine Vorbilder Tur mich Ich werde aufT MmMe1ine Weise

machen haben.“ anc m die Kıirche habe testen wollen, OD das
mi1t e1ner 1SCNOMNN seht Marjorie Matthews hat den lest onl bestanden
Vier re späater wurde In Kalıfornien mi1t Leontine elly die aIro-
amerikanische Frau ZUr Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kıirche
ewählt. en 084 wurde Judith Graig Bischöfin 1n ichigan. Diese
beiden Frauen lernte ich ZUSAaMmMen mi1t den 19 inzwıischen SEW.  en \l
leginnen kennen, als ich 2005 ZU ersien Mal den internationalen B1
schofsrat der Evangelisch-methodistischen Kırche esuchte Etliche meıliner
Kolleginnen Sind inzwischen nicht 1Ur Vorbilder Tur mich, Ondern Freun-
dinnen und Beraterinnen

uch 1n Deutschland ich nicht die Frau, die INSs Bischofsamt
ewählt wurde Im (Oktober 99 / WT ich miıt Bischöfin Marıa
Jepsen und der am serade als eschäftsführerin der Arbeitsgemein-
SC Christlicher Kirchen 1n Deutschlan: beginnenden Pfarrerin
Wartenberg-Potter e1ner Podiumsdiskussion beim Ökumenischen Frau-
enkongress In Ludwigsburg beteiligt. Ich ahnte jenem Zeitpunkt nicht,
dass ich e1Nes ages die ollegin 1M Bischofsam: dieser beiden TIheologin-
nen sSeın wurde /Zum Zeitpunkt meılıner Wahl 16 Februar 2005 sab
mi1t Marıa Jepsen, argo 5äß%mann und Wartenberg-Potter drei
Bischöfinnen 1n lutherischen Landeskirchen ass auch In Deutschlan
Frauen diesen Leitungsdienst versahen, half mMIr, mich miıt dem (G(edanken
anzufreunden, eventuell 1SCNOMNN werden

War die eit reif?

Die Delegierten, die die drei Konflerenzen der Evangelisch-methodisti-
schen Kırche 1n Deutschlan: beli der Zentralkonferenz 2005 1n uppert
vertraten, sich nicht leicht mi1t meılıner Wahl Ich 997 als ()uo
enfrau In den Kirchenvorstand der Evangelisch-methodistischen Kıirche
ewählt worden 1e$5 1st das Leitungsgremium, das zwischen den agun
gEeN der alle 1er re stattfindenden Zentralkonferenz die e1 der Evan
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mand ein: „Dann werden bald auch Bischöfinnen gewählt werden.“ Es ver-
gingen allerdings 24 Jahre, bis 1980 die erste Bischöfin der Evangelisch-
methodistischen Kirche (im englischen Sprachraum lautet der Kirchen-
name: The United Methodist Church) gewählt wurde: Marjorie Swank
Matthews (1916–1986). Sie war kurz vor dem Ruhestandsalter, klein von
Gestalt, als Spätberufene erst 1965 ordiniert worden und geschieden, also
nicht gerade der Inbegriff der Karrierepastorin, die man sich als geeignete
Kandidatin für das Bischofsamt vorstellt. Marjorie Matthews sagte nach ih-
rer Wahl: „Es gibt keine Vorbilder für mich. Ich werde es auf meine Weise
zu machen haben.“ Manche sagen, die Kirche habe testen wollen, ob das
mit einer Bischöfin geht. Marjorie Matthews hat den Test wohl bestanden.
Vier Jahre später wurde in Kalifornien mit Leontine Kelly die erste afro-
amerikanische Frau zur Bischöfin der Evangelisch-methodistischen Kirche
gewählt. Ebenfalls 1984 wurde Judith Craig Bischöfin in Michigan. Diese
beiden Frauen lernte ich zusammen mit den 19 inzwischen gewählten Kol-
leginnen kennen, als ich 2005 zum ersten Mal den internationalen Bi-
schofsrat der Evangelisch-methodistischen Kirche besuchte. Etliche meiner
Kolleginnen sind inzwischen nicht nur Vorbilder für mich, sondern Freun-
dinnen und Beraterinnen. 

Auch in Deutschland war ich nicht die erste Frau, die ins Bischofsamt
gewählt wurde. Im Oktober 1997 war ich zusammen mit Bischöfin Maria
Jepsen und der damals gerade als Geschäftsführerin der Arbeitsgemein-
schaft Christlicher Kirchen in Deutschland beginnenden Pfarrerin Bärbel
Wartenberg-Potter an einer Podiumsdiskussion beim Ökumenischen Frau-
enkongress in Ludwigsburg beteiligt. Ich ahnte zu jenem Zeitpunkt nicht,
dass ich eines Tages die Kollegin im Bischofsamt dieser beiden Theologin-
nen sein würde. Zum Zeitpunkt meiner Wahl am 16. Februar 2005 gab es
mit Maria Jepsen, Margot Käßmann und Bärbel Wartenberg-Potter drei 
Bischöfinnen in lutherischen Landeskirchen. Dass auch in Deutschland
Frauen diesen Leitungsdienst versahen, half mir, mich mit dem Gedanken
anzufreunden, eventuell Bischöfin zu werden.

War die Zeit reif?

Die Delegierten, die die drei Konferenzen der Evangelisch-methodisti-
schen Kirche in Deutschland bei der Zentralkonferenz 2005 in Wuppertal
vertraten, taten sich nicht leicht mit meiner Wahl. Ich war 1992 als Quo-
tenfrau in den Kirchenvorstand der Evangelisch-methodistischen Kirche
gewählt worden. Dies ist das Leitungsgremium, das zwischen den Tagun-
gen der alle vier Jahre stattfindenden Zentralkonferenz die Arbeit der Evan-
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567 gelisch-methodistischen Kırche 1n Deutschlan: plant und verantwortel.
Jede der am 1er Jährlichen Konflerenzen USSTe mindestens e1nNe Frau
In den Kırchenvorstand wählen SO Uurz beschlossen worden,

verhindern, dass 1Ur anner die Kırche leiteten Urc diese Mit:
arbeit wurde ich ber die Grenzen Me1nes amaligen Wirkungsgebiets hin:
AUS bekannt.

995 wurde ich als Frau Tur den Dienst als Superintendentin
mıinlert und VOTN Bischof Dr. alter Klaiber erufen In dieser un  107n
ich maßgeblich der Gestaltung VON Veränderungsprozessen beteiligt. SO
eijtete ich ZUuU eispie den Lenkungsausschuss ZUr Vereinigung der Sud
westdeutschen und der Suddeutschen Jährlichen Konferenz, die 2003 voll

wurde Im Vorfeld der Zentralkonferenz 2005 wurde ich VOTN vielen
gefragt, OD ich MIr vorstellen ÖöÖnne, Bischöfin werden Wenn ich dies
beJahte, Orte ich oft: 9y  D uNSsSerTre Kırche allerdings schon reit 1st Tur e1nNe
Frau 1M Bischofsamt?“ Ich pflegte „Wie sgl sich dies denn
theoretisch Teststellen lassen?“ Obwohl ich bereits 1M ersten Wahlgang mi1t
STAaN: die Mme1lsten Stimmen ernalten atte, TrauchnTte 1er Wahlgänge,
DIs ich die erforderliche /weidrittel-Mehrheit rhalten Die 5Span
NUuNng Tast mi1t en reifen. War die Kırche bereit, mich als Frau
1M Bischofsamt akzeptieren? Ich WUSSTEe diesem Zeitpunkt nicht.
Ich nahm die Wahl d. we1l ich Erfahrungen In Leitungsaufgaben
VOorwelsen konnte, die mich zuversichtlich sSeın ließen, dass ich auch diese
Aufgabe Mmeılsiern konnte ulerdem wollte ich nicht 1Ur Geschlechterge-
rechtigkei fordern, Ondern ich bereit, S1E praktizieren.

Dennoch WT ich unsicher, OD die Menschen In der Evangelisch-me-
Odistischen Kırche MI1r die Chance seben würden, me1ine Stärken 7@1-
gEN Oder OD mich MAasSSIVe Widerstände ähmen wurden. In der Evange-
lısch-methodistischen Kıiırche 1n Deutschland erfolgt die Wahl ZU Bischof
Oder ZUr 1SCNOMNN zunächst Tur 1er Jahre, anac 1st e1nNe Wiederwahl Tur
acht eltere Jahre möglich Die JTatsache, dass die Wahlperiode 1Ur
1er re umfasste, kam MI1r elegen. Alls die Schwierigkeiten 1M Amt
sroß würden, könnte ich diese Aufgabe wieder In andere an egen und
In e1ner anderen un  107 Mmeıline erufung ZUr Pastorin en In der Van-
gelisch-methodistischen Kırche 1st der bischöfliche Dienst e1nNe un  107
innerhalb des Ordinilerten Amtes des Oder der Ältesten, nicht e1nNe eru-
fung In e1nen anderen an Ooder Dar e1nNe besondere e1
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gelisch-methodistischen Kirche in Deutschland plant und verantwortet.
Jede der damals vier Jährlichen Konferenzen musste mindestens eine Frau
in den Kirchenvorstand wählen. So war es kurz zuvor beschlossen worden,
um zu verhindern, dass nur Männer die Kirche leiteten. Durch diese Mit-
arbeit wurde ich über die Grenzen meines damaligen Wirkungsgebiets hin-
aus bekannt. 

1995 wurde ich als erste Frau für den Dienst als Superintendentin no-
miniert und von Bischof Dr. Walter Klaiber berufen. In dieser Funktion war
ich maßgeblich an der Gestaltung von Veränderungsprozessen beteiligt. So
leitete ich zum Beispiel den Lenkungsausschuss zur Vereinigung der Süd-
westdeutschen und der Süddeutschen Jährlichen Konferenz, die 2003 voll-
zogen wurde. Im Vorfeld der Zentralkonferenz 2005 wurde ich von vielen
gefragt, ob ich mir vorstellen könne, Bischöfin zu werden. Wenn ich dies
bejahte, hörte ich oft: „Ob unsere Kirche allerdings schon reif ist für eine
Frau im Bischofsamt?“ Ich pflegte zu antworten: „Wie soll sich dies denn
theoretisch feststellen lassen?“ Obwohl ich bereits im ersten Wahlgang mit
Abstand die meisten Stimmen erhalten hatte, brauchte es vier Wahlgänge,
bis ich die erforderliche Zweidrittel-Mehrheit erhalten hatte. Die Span-
nung war fast mit Händen zu greifen. War die Kirche bereit, mich als Frau
im Bischofsamt zu akzeptieren? Ich wusste es zu diesem Zeitpunkt nicht.
Ich nahm die Wahl gerne an, weil ich Erfahrungen in Leitungsaufgaben
vorweisen konnte, die mich zuversichtlich sein ließen, dass ich auch diese
Aufgabe meistern konnte. Außerdem wollte ich nicht nur Geschlechterge-
rechtigkeit fordern, sondern ich war bereit, sie zu praktizieren. 

Dennoch war ich unsicher, ob die Menschen in der Evangelisch-me-
thodistischen Kirche mir die Chance geben würden, meine Stärken zu zei-
gen oder ob mich massive Widerstände lähmen würden. In der Evange-
lisch-methodistischen Kirche in Deutschland erfolgt die Wahl zum Bischof
oder zur Bischöfin zunächst für vier Jahre, danach ist eine Wiederwahl für
acht weitere Jahre möglich. Die Tatsache, dass die erste Wahlperiode nur
vier Jahre umfasste, kam mir gelegen. Falls die Schwierigkeiten im Amt zu
groß würden, könnte ich diese Aufgabe wieder in andere Hände legen und
in einer anderen Funktion meine Berufung zur Pastorin leben. In der Evan-
gelisch-methodistischen Kirche ist der bischöfliche Dienst eine Funktion
innerhalb des ordinierten Amtes des oder der Ältesten, nicht eine Beru-
fung in einen anderen Stand oder gar eine besondere Weihe.
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Offene Türen 563

Nachdem die Ur der Wahl WAaIrl, WT MmMe1ine Kıirche
chnell bereit, mich als ihre Bischöfin akzeptieren. ES sab 1Ur vereinzelt
Stimmen, die /weiflel aut werden ließen, OD das Ja ZUr Frauenordination
auch das Ja Frauen In herausgehobenen Leitungsämtern beinhalten
wurde 1ne andvo Menschen erklärten ihren Austritt AUS der Kirche
Die e1taus sroße /Zahl der Menschen 1eß% mich jedoch wISsen, dass S1E Tur
mich beteten und miıt MIr usammenarbeiten wollten nter ihnen
auch viele Menschen, die sich aufgrun ihres Bibelverständnisses miıt
Frauen 1M Ordinilerten Amt schwer iun S1e verhielten sich loyal ihrer
Kırche miıt ihrer Bischöfin ASS MmMe1ine Wahl In der ÖOkumene und 1n der
Öffentlichkeit das Bild zurechtrückte, Freikirchen se]ien DEr theologisch
konservatıv und vielleicht S Tundamentalistisch evangelikal, wurde VOTN
vielen Mefthodistinnen und Mefthodisten begruüßt uch In der weltweiten
Evangelisch-methodistischen Kırche und 1n der weılleren (‚emeinschaft des
eItrats ethodistischer Kirchen wurde die Jatsache, dass ZUuU ersien
Mal e1nNe evangelisch-methodistische 1SCNOMNN aubder der USA S1ibt, A
lelert. 2008 wählte e1nNe alrıkaniısche Zentralkonferenz 1SCNOMNN Joaquina
Nhanala S1e hat die UTIS1IC ber die evangelisch-methodistischen ONnTie
TeNzelnNn 1n Mosambik und Sudafriıka inne 19 November 2008 wurde
ich beli der Zentralkonferenz In Dresden 1M ersien ahlgang mi1t VOTN

gültigen Stimmen Tur eltere acht Jahre wiedergewählt.

Erfahrungen Im Amt

Meine Kıirche akzeptierte mich als ihre 1SCANOMNN Doch WIE SINg
MI1r 1n den sroßen und einen ufgaben 1n meıliner zwölfjährigen S  ts
ze1 Die JTatsache, dass ich die Frau 1n e1ner bestimmten Aufgabe
Wi MI1r nicht Tem! Ich WT 981 als ZWE1TEe Frau 1n der Uudwest
deutschen Jährlichen Konflerenz Ordiniert worden und eweils die
Pastorin In den MI1r zugewlesenen (‚emeinden SCWESENN. BIs meıliner Be
rufung 995 auch keine Superintendentin nner der vange
lısch-methodistischen Kırche In Deutschland egeben.

In den fangsjahren meıliner beruflichen Tätigkeit meılnte ich, alles
besonders ul machen mussen, damıit die Menschen, die Schwierigkei-
ten miıt Frauen 1M Ordinierten Dienst hatten, wenigstens meıliner S  ts
führung nichts kritisieren landen Der Anspruch, allen recht machen

wollen, WT auch Uurc meline Soz1lalisation senährt worden Frauen
Sind diejenigen, die Tur das Wohl der anderen da sind, S1E kummern sich,
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Offene Türen

Nachdem die Hürde der Wahl genommen war, war meine Kirche
schnell bereit, mich als ihre Bischöfin zu akzeptieren. Es gab nur vereinzelt
Stimmen, die Zweifel laut werden ließen, ob das Ja zur Frauenordination
auch das Ja zu Frauen in herausgehobenen Leitungsämtern beinhalten
würde. Eine Handvoll Menschen erklärten ihren Austritt aus der Kirche.
Die weitaus große Zahl der Menschen ließ mich jedoch wissen, dass sie für
mich beteten und mit mir zusammenarbeiten wollten. Unter ihnen waren
auch viele Menschen, die sich aufgrund ihres Bibelverständnisses mit
Frauen im ordinierten Amt schwer tun. Sie verhielten sich loyal zu ihrer
Kirche mit ihrer Bischöfin. Dass meine Wahl in der Ökumene und in der
Öffentlichkeit das Bild zurechtrückte, Freikirchen seien per se theologisch
konservativ und vielleicht gar fundamentalistisch evangelikal, wurde von
vielen Methodistinnen und Methodisten begrüßt. Auch in der weltweiten
Evangelisch-methodistischen Kirche und in der weiteren Gemeinschaft des
Weltrats Methodistischer Kirchen wurde die Tatsache, dass es zum ersten
Mal eine evangelisch-methodistische Bischöfin außerhalb der USA gibt, ge-
feiert. 2008 wählte eine afrikanische Zentralkonferenz Bischöfin Joaquina
Nhanala. Sie hat die Aufsicht über die evangelisch-methodistischen Konfe-
renzen in Mosambik und Südafrika inne. Am 19. November 2008 wurde
ich bei der Zentralkonferenz in Dresden im ersten Wahlgang mit 71 von 79
gültigen Stimmen für weitere acht Jahre wiedergewählt.

Erfahrungen im Amt

Meine Kirche akzeptierte mich als ihre Bischöfin. Doch wie ging es
mir in den großen und kleinen Aufgaben in meiner zwölfjährigen Amts-
zeit? Die Tatsache, dass ich die erste Frau in einer bestimmten Aufgabe
war, war mir nicht fremd. Ich war 1981 als zweite Frau in der Südwest-
deutschen Jährlichen Konferenz ordiniert worden und jeweils die erste 
Pastorin in den mir zugewiesenen Gemeinden gewesen. Bis zu meiner Be-
rufung 1995 hatte es auch keine Superintendentin innerhalb der Evange-
lisch-methodistischen Kirche in Deutschland gegeben. 

In den Anfangsjahren meiner beruflichen Tätigkeit meinte ich, alles
besonders gut machen zu müssen, damit die Menschen, die Schwierigkei-
ten mit Frauen im ordinierten Dienst hatten, wenigstens an meiner Amts-
führung nichts zu kritisieren fänden. Der Anspruch, es allen recht machen
zu wollen, war auch durch meine Sozialisation genährt worden: Frauen
sind diejenigen, die für das Wohl der anderen da sind, sie kümmern sich,
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564 S1E gleichen dUS, S1E dienen und helfen Das lernte ich 1n der Famıilie und 1n
der Kirchengemeinde. Nun ich 1n tudium absolviert und die eru-
fung ZU pastoralen Dienst verspurt. Ich wollte melınen eru Sut ausüben,
e1nNe fürsorgliche Ehefifrau sSenmın und möglichst alle slücklic machen, enen
ich begegnete. Ich seizlie mich damıit sroßen ruc der Tast In den
Burnout rie Urc Supervision und erapie habe ich selernt, dass ich

ottes, der Menschen und meıliner selhst willen zuallererst Tur
mich SOTrgel darfT. Ich INUSS nicht versuchen, allen recht machen

Seit dieser Krise arbeite ich ach dem „Gut sSeın senüg Per-
ektion strehe ich nicht mehr SO sab ich auch 1M bischöflichen Dienst
SCHIC meın Bestes Wenn MIr Fehler Oder Versiumnisse bewusst WUT-

den, ich dies Offentlich Und ich suchte MIr Unterstützung und
estrebt, 1n lTeam VOTN Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern mich

charen 1elTac konnte ich MI1r diese Menschen nicht aussuchen. S1e
WIEe ich 1n Leitungspositionen sewählt worden Doch ich Lrug

meınen Jeil dazu bel, dass WITr e1ner konstruktiven Arbeitsatmosphäre
fanden, In der auch aum Tur persönliches Anteilnehmen und Anteilgeben
WAarl. Obwohl ich viele Entscheidungen alleine relfen und I‘_
ten atte, habe ich mich 1n meılıner Dienstzeit selten e1nNnsam efühlt.

Dennoch ich mi1t Widerständen kämpfen In manchen S1tUa-:
t1onen ich den indruck, dass die Kämpfe anders aU;  n WUT-

den, we1l ich e1nNe Frau bın SO Trhielt ich VOTN /Zeit /Zeit Post, In der INan
MIr verstehen sab, dass ich die Bedeutung der Aussagen, die MmMe1ine Ge
enüber kritisierten, nicht UDerbDlicCckte Ooder die ragweite VOTN Handlungen
nicht einschätzen konnte Als ekannt wurde, dass ich den Unterstütze
rinnen der 9y  1  e In serechter Sprache  &b sgehöre, sab nicht 1Ur Diskus
sionen, die ich DEIN Tuhren bereit Wi Ondern ich wurde auch mi1t Ver-
lautbarungen eingedeckt, miıt enen MIr übermittelte, dass ich ach
AÄAnsıicht meıliner TüuUker wIissenschaftlich nicht aufT dem Laufenden

Diese Art VOTN Belehrungen Trhielt ich auch 1n anderen /usammenhän-
gEN Ich Wa behaupten, dass MmMe1ine ollegen 1M Bischofsamt nicht mi1t
Olchen subhtil vorgebrachten Abwertungen umzugehen haben Ich USSTe
mich selhst Mmeıline Stärken erinnern, Kraänkungen nicht mi1t gores
S10N begegnen. Kraft Tur die alltäglichen ufgaben und die besonderen
Herausforderungen eZz0og ich AUS den geistlichen UQuellen, Uurc die ich
MIr bewusst machte Ich bın ottes geliebte Tochter. Vor ott Verantwortld
ich mich 1n melımnem Iun und Lassen Ich TIreute mich ber die unterstut-
zende Begleitung vieler Menschen, Oohne mich VON der Zustimmung ande
TeTr abhängig machen
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sie gleichen aus, sie dienen und helfen. Das lernte ich in der Familie und in
der Kirchengemeinde. Nun hatte ich ein Studium absolviert und die Beru-
fung zum pastoralen Dienst verspürt. Ich wollte meinen Beruf gut ausüben,
eine fürsorgliche Ehefrau sein und möglichst alle glücklich machen, denen
ich begegnete. Ich setzte mich damit unter großen Druck, der fast in den
Burnout führte. Durch Supervision und Therapie habe ich gelernt, dass ich
um Gottes, um der Menschen und um meiner selbst willen zuallererst für
mich sorgen darf. Ich muss nicht versuchen, es allen recht zu machen. 

Seit dieser Krise arbeite ich nach dem Motto: „Gut sein genügt.“ Per-
fektion strebe ich nicht mehr an. So gab ich auch im bischöflichen Dienst
schlicht mein Bestes. Wenn mir Fehler oder Versäumnisse bewusst wur-
den, sagte ich dies öffentlich. Und ich suchte mir Unterstützung und war
bestrebt, ein gutes Team von Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern um mich
zu scharen. Vielfach konnte ich mir diese Menschen nicht aussuchen. Sie
waren so wie ich in Leitungspositionen gewählt worden. Doch ich trug
meinen Teil dazu bei, dass wir zu einer konstruktiven Arbeitsatmosphäre
fanden, in der auch Raum für persönliches Anteilnehmen und Anteilgeben
war. Obwohl ich viele Entscheidungen alleine zu treffen und zu verantwor-
ten hatte, habe ich mich in meiner Dienstzeit selten einsam gefühlt. 

Dennoch hatte ich mit Widerständen zu kämpfen. In manchen Situa-
tionen gewann ich den Eindruck, dass die Kämpfe anders ausgetragen wur-
den, weil ich eine Frau bin. So erhielt ich von Zeit zu Zeit Post, in der man
mir zu verstehen gab, dass ich die Bedeutung der Aussagen, die meine Ge-
genüber kritisierten, nicht überblickte oder die Tragweite von Handlungen
nicht einschätzen konnte. Als bekannt wurde, dass ich zu den Unterstütze-
rinnen der „Bibel in gerechter Sprache“ gehöre, gab es nicht nur Diskus-
sionen, die ich gern zu führen bereit war, sondern ich wurde auch mit Ver-
lautbarungen eingedeckt, mit denen man mir übermittelte, dass ich nach
Ansicht meiner Kritiker wissenschaftlich nicht auf dem Laufenden war. 

Diese Art von Belehrungen erhielt ich auch in anderen Zusammenhän-
gen. Ich wage zu behaupten, dass meine Kollegen im Bischofsamt nicht mit
solchen subtil vorgebrachten Abwertungen umzugehen haben. Ich musste
mich selbst an meine Stärken erinnern, um Kränkungen nicht mit Aggres-
sion zu begegnen. Kraft für die alltäglichen Aufgaben und die besonderen
Herausforderungen bezog ich aus den geistlichen Quellen, durch die ich
mir bewusst machte: Ich bin Gottes geliebte Tochter. Vor Gott verantworte
ich mich in meinem Tun und Lassen. Ich freute mich über die unterstüt-
zende Begleitung vieler Menschen, ohne mich von der Zustimmung ande-
rer abhängig zu machen.
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Gemeinschaäaft vVon annern un Fraunen n der Kirche 565

Ich habe In der Kırche iIMmer Räume sefunden, 1n enen ich meıline
tärken entwickeln und meıline aben einbringen konnte ass WITr Frauen
Theologie studieren und Pastorinnen werden konnten, Tand ich zunächst
ausreichend als Nachweis, dass die Kırche erecht mi1t Frauen umg1ing. Als
Segelsorgerin erfuhr ich dann jedoch VOTN EW Frauen, die auch In
christlichen Kreisen seschieht. Frauenu Erniedrigungen, Ja
Missbrauch, we1l ihnen 1n der Kırche Sesagl wurde, S1E sollen dem anne
untertan seın SO kam ich Uurc seelsorgliche Erfahrungen 1M kirchlichen
Dienst dazu, Bibelauslegung, Strukturen und Sprache daraufhıin e1ra:
gET, OD S1E Frauen befreien Oder unterdrücken Ich Mmachte erschreckende
Entdeckungen und wurde sensibel Tur innerkirchliche Machtgefüge, die S1-
cherstellten, dass Männer das agen behielten Diese Ihemen enen-
NEN, kostete 71e] Kraft. /Zusammen miıt anderen Frauen und Männern
seizlie ich mich 1n den 1980er Jahren dafur e1n, dass die OiMNzıiellen Doku

der Evangelisch-methodistischen Kırche 1n inklusiver Sprache VeT-
ass wurden. In dem Entwurf, die der Konflerenz ZUr Entscheidung vorlag,

VOTN astoren und Pastorinnen die Rede, In dem SCNNI ber das
Bischofsam: wurde jedoch ausschließlich die männliche Sprachform e1
halten Als WITr dies bemängelten, autete die Antwort AUS der 'heits:
grupDE „Der Bischof 1st 1n ann!“ Die Konflerenz folgte uNsSsSeTeTr ÄArgu:
mentation, dass Sprache nicht die derzeitige Situation d  1  en, Ondern
das 1n der Kırche ültige ec darstellen MNUussS

In meıliner Amtszeit wollte ich mich Tur e1nNe tärkere Beteiligung VOTN
Frauen In kirchlichen Leitungsaufgaben einNseizen Die Jele der VO  3 Oku
menischen Rat der Kiırchen ausgerufenen Ökumenischen Dekade „Kirchen
1n Solidarıtä miıt den Frauen“, die schon 998 ZU SCNIUSS kam, Sind
auch In der EmK 1Ur unvollkommen erreicht Weiterhin Silt CS, „rrauen
ermächtigen, unterdrückende Strukturen 1n der (Gesellsc weltweit, In
ihrem Land und In ihrer Kıirche In rage ellen  &b und „den wesentlichen
Beitrag der Frauen 1n Kırche und (‚emeinde anzuerkennen, sowohl Uurc
leiche Mitverantwortung und Entscheidungsgewalt als auch Uurc itge
staltung der Theologie und des geistigen Lebens“, 1Ur ZWE1 Dekade
ziele NnNenNnnen ährend meıliner Amtszeit konnte ich 1n dieser 1NS1I1C
leider keine MmMessharen Fortschritte Teststellen Einflussreiche Gremien WIEe
ZU eispie die KOmMmMIssioNn Tur Finanzen und Arbeitsrec werden BIis
heute ausschließlich VOTN annern gebildet. Die /Zahl der Pastorinnen hat
ZWAar ZUSCNOÖMMENN, davon, dass dieser eru mehrheitlich VOTN Frauen AUS-

seu. wird, WIE VOT 1n Daal ahren prophezeit wurde, Sind WITr jedoch we1it
entiern Die Mme1lsten leitenden Positionen 1n der Kırche und In der 140
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Gemeinschaft von Männern und Frauen in der Kirche

Ich habe in der Kirche immer Räume gefunden, in denen ich meine
Stärken entwickeln und meine Gaben einbringen konnte. Dass wir Frauen
Theologie studieren und Pastorinnen werden konnten, fand ich zunächst
ausreichend als Nachweis, dass die Kirche gerecht mit Frauen umging. Als
Seelsorgerin erfuhr ich dann jedoch von Gewalt gegen Frauen, die auch in
christlichen Kreisen geschieht. Frauen ertrugen Erniedrigungen, ja sogar
Missbrauch, weil ihnen in der Kirche gesagt wurde, sie sollen dem Manne
untertan sein. So kam ich durch seelsorgliche Erfahrungen im kirchlichen
Dienst dazu, Bibelauslegung, Strukturen und Sprache daraufhin zu befra-
gen, ob sie Frauen befreien oder unterdrücken. Ich machte erschreckende
Entdeckungen und wurde sensibel für innerkirchliche Machtgefüge, die si-
cherstellten, dass Männer das Sagen behielten. Diese Themen zu benen-
nen, kostete viel Kraft. Zusammen mit anderen Frauen und Männern
setzte ich mich in den 1980er Jahren dafür ein, dass die offiziellen Doku-
mente der Evangelisch-methodistischen Kirche in inklusiver Sprache ver-
fasst wurden. In dem Entwurf, die der Konferenz zur Entscheidung vorlag,
war von Pastoren und Pastorinnen die Rede, in dem Abschnitt über das 
Bischofsamt wurde jedoch ausschließlich die männliche Sprachform beibe-
halten. Als wir dies bemängelten, lautete die Antwort aus der Arbeits-
gruppe: „Der Bischof ist ein Mann!“ Die Konferenz folgte unserer Argu-
mentation, dass Sprache nicht die derzeitige Situation abbilden, sondern
das in der Kirche gültige Recht darstellen muss. 

In meiner Amtszeit wollte ich mich für eine stärkere Beteiligung von
Frauen in kirchlichen Leitungsaufgaben einsetzen. Die Ziele der vom Öku-
menischen Rat der Kirchen ausgerufenen Ökumenischen Dekade „Kirchen
in Solidarität mit den Frauen“, die schon 1998 zum Abschluss kam, sind
auch in der EmK nur unvollkommen erreicht. Weiterhin gilt es, „Frauen zu
ermächtigen, unterdrückende Strukturen in der Gesellschaft weltweit, in
ihrem Land und in ihrer Kirche in Frage zu stellen“ und „den wesentlichen
Beitrag der Frauen in Kirche und Gemeinde anzuerkennen, sowohl durch
gleiche Mitverantwortung und Entscheidungsgewalt als auch durch Mitge-
staltung der Theologie und des geistigen Lebens“, um nur zwei Dekade-
ziele zu nennen. Während meiner Amtszeit konnte ich in dieser Hinsicht
leider keine messbaren Fortschritte feststellen. Einflussreiche Gremien wie
zum Beispiel die Kommission für Finanzen und Arbeitsrecht werden bis
heute ausschließlich von Männern gebildet. Die Zahl der Pastorinnen hat
zwar zugenommen, davon, dass dieser Beruf mehrheitlich von Frauen aus-
geübt wird, wie vor ein paar Jahren prophezeit wurde, sind wir jedoch weit
entfernt. Die meisten leitenden Positionen in der Kirche und in der Diako-
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566 nıe Sind auch 1n der Evangelisch-methodistischen Kıirche VOTN Männern be
NZIVAR ES Sibt ZUuU eispie acht Superintendenten und 1Ur e1nNe Superinten-
dentin In Deutschlan anchmal ich den erdacht, viele Menschen
meınten, dass WITr miıt e1ner Bischöfin schon Tur die Geschlechterge-
rechtigkei getan hätten ich das ema entschliedener einbringen
sollen, DIs hın der gottesdienstlichen Sprache, 1n der auch ich selten VOTN

Gott, der UuaC der 215 edete? Eerst ZU Ende meıliner Dienstzeit
sprachen mich Ju Pastorinnen und sagten mIr, dass ihnen EIWAas
bedeutete, In e1ner Kıirche se1n, die e1nNe Bischöfin Vielleicht wird
Mmeıline Dienstzeit nachträglich SIC  are Wirkungen In Kichtung Inklusivi-
tat haben?! Das wurde mich Ireuen

Weiterhin Vision „Da ist icht Mannn Och Frau566  nie sind auch in der Evangelisch-methodistischen Kirche von Männern be-  setzt. Es gibt zum Beispiel acht Superintendenten und nur eine Superinten-  dentin in Deutschland. Manchmal hatte ich den Verdacht, viele Menschen  meinten, dass wir mit einer Bischöfin schon genug für die Geschlechterge-  rechtigkeit getan hätten. Hätte ich das Thema entschiedener einbringen  sollen, bis hin zu der gottesdienstlichen Sprache, in der auch ich selten von  Gott, der Ruach, der Geistkraft redete? Erst zum Ende meiner Dienstzeit  sprachen mich junge Pastorinnen an und sagten mir, dass es ihnen etwas  bedeutete, in einer Kirche zu sein, die eine Bischöfin hatte. Vielleicht wird  meine Dienstzeit nachträglich sichtbare Wirkungen in Richtung Inklusivi-  tät haben?! Das würde mich freuen.  Weiterhin Vision: „Da ist nicht Mann noch Frau ...“  Meine Vision von Kirche ist von Galater 3,28 inspiriert: „Hier ist nicht  Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann  noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“ Kirche ist eine  Gemeinschaft, in der Unterschiede keine Wertigkeit bedeuten. Dass wir  Menschen zu Gottes Ebenbild geschaffen und von Christus zu neuem Le-  ben berufen sind, macht uns alle gleich. Wir bekennen dies nicht nur, wir  üben die Gemeinschaft der Verschiedenen ein. Es ist auch in der Evange-  lisch-methodistischen Kirche noch ein weiter Weg, bis dieses Einssein in  Christus wirklich sichtbar wird. Das Gefälle zwischen Männern und  Frauen ist genauso da wie die Dominanz der Deutschen über die Men-  schen, die aus anderen Ländern in den Gemeinden ankommen. Und über  sozialökonomische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken wir noch  weniger nach als über Geschlechtergerechtigkeit. Geben wir dem Geist  der Freiheit eine Chance? Erwarten wir von einer gerechteren Gemein-  schaft Zugewinn an Liebe, Freude, Gerechtigkeit und Hoffnung für alle?  Kirche — auch die Kirche, zu der ich gehöre — ist leider selten vorne dran,  wenn es um gerechtes Miteinander geht. Ich will auch als Bischöfin im Ru-  hestand mit dazu beitragen, dass wir zu unseren Versäumnissen stehen  und uns von Gott verändern lassen.  ÖR 66 (4/2017)‘‘

Meine Vision VOTN Kırche 1st VOTN (‚alater 3,26 inspirlert: „HMier 1st nicht
Jude och Grieche, ler 1st nicht ave öch Freier, ler 1st nicht Mann
och Frau; denn ihr se1d allesamt e1ner In T1SLIUS Jesus  &b Kıirche 1st e1nNe
emeinsc  T, 1n der Unterschiede keine Wertigkeit edeuten ass WITr
Menschen ottes en sgeschaffen und VOTN T1SLUS Le
ben eruflen sind, Mmacht uns alle sleich. Wır ekennen dies nicht NUL, WITr
ben die £eMmMe1InNnscC der Verschiedenen eın ES 1st auch In der Evange-
lısch-methodistischen Kıirche och 1n weillter Weg, DIs dieses Einssein 1n
T1SLUS wirklich ıchtbar wird Das Gefälle zwischen Männern und
Frauen 1st BENAUSO da WIE die Dominanz der Deutschen ber die Men
schen, die AUS anderen Ländern In den (‚egmeinden ankommen Und ber
SO7Z1Al6konNnoMmMische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken WIT öch
weniger ach als ber Geschlechtergerechtigkeit. en WIT dem (Ge1lst
der Teinel e1nNe Chance? Erwarten WIT VOTN e1ner sgerechteren £emel1n-
SC Zugewinn jebe, Freude, Gerechtigkeit und Hofnung Tur alle?
Kırche auch die Kirche, der ich sehöre 1st leider selten dran,
WEln serechtes Miteinander seht. Ich 111 auch als Bischöfin 1M Ru:
hestand mi1t dazu beitragen, dass WITr uNnseTren Versiumnissen stehen
und uns VOTN ott verändern lassen
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nie sind auch in der Evangelisch-methodistischen Kirche von Männern be-
setzt. Es gibt zum Beispiel acht Superintendenten und nur eine Superinten-
dentin in Deutschland. Manchmal hatte ich den Verdacht, viele Menschen
meinten, dass wir mit einer Bischöfin schon genug für die Geschlechterge-
rechtigkeit getan hätten. Hätte ich das Thema entschiedener einbringen
sollen, bis hin zu der gottesdienstlichen Sprache, in der auch ich selten von
Gott, der Ruach, der Geistkraft redete? Erst zum Ende meiner Dienstzeit
sprachen mich junge Pastorinnen an und sagten mir, dass es ihnen etwas
bedeutete, in einer Kirche zu sein, die eine Bischöfin hatte. Vielleicht wird
meine Dienstzeit nachträglich sichtbare Wirkungen in Richtung Inklusivi-
tät haben?! Das würde mich freuen.

Weiterhin Vision: „Da ist nicht Mann noch Frau …“

Meine Vision von Kirche ist von Galater 3,28 inspiriert: „Hier ist nicht
Jude noch Grieche, hier ist nicht Sklave noch Freier, hier ist nicht Mann
noch Frau; denn ihr seid allesamt einer in Christus Jesus.“ Kirche ist eine
Gemeinschaft, in der Unterschiede keine Wertigkeit bedeuten. Dass wir
Menschen zu Gottes Ebenbild geschaffen und von Christus zu neuem Le-
ben berufen sind, macht uns alle gleich. Wir bekennen dies nicht nur, wir
üben die Gemeinschaft der Verschiedenen ein. Es ist auch in der Evange-
lisch-methodistischen Kirche noch ein weiter Weg, bis dieses Einssein in
Christus wirklich sichtbar wird. Das Gefälle zwischen Männern und
Frauen ist genauso da wie die Dominanz der Deutschen über die Men-
schen, die aus anderen Ländern in den Gemeinden ankommen. Und über
sozialökonomische Unterschiede und ihre Auswirkungen denken wir noch
weniger nach als über Geschlechtergerechtigkeit. Geben wir dem Geist
der Freiheit eine Chance? Erwarten wir von einer gerechteren Gemein-
schaft Zugewinn an Liebe, Freude, Gerechtigkeit und Hoffnung für alle?
Kirche – auch die Kirche, zu der ich gehöre – ist leider selten vorne dran,
wenn es um gerechtes Miteinander geht. Ich will auch als Bischöfin im Ru-
hestand mit dazu beitragen, dass wir zu unseren Versäumnissen stehen
und uns von Gott verändern lassen.
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